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Die mannigfaltigen Erlebnisse, die ich in der Vergan-
genheit beschrieben habe und die ihr Entstehen meiner 
langen Bekanntschaft und Zusammenarbeit mit Mr. 
Holmes verdanken, könnten den Eindruck erwecken, 
unser Leben wäre eine ununterbrochene Aneinander-
reihung von gefährlichen Abenteuern und spannenden 
Kriminalfällen gewesen. Tatsächlich aber gab es immer 
wieder Zeiten, da unser Kontakt auf einige spärliche 
Besuche beschränkt blieb, denn mich hielten die zahl-
losen Anforderungen meines ärztlichen Berufs in der 
alltäglichen Routine gefangen und Mr. Holmes ging 
Beschäftigungen nach, die seinen vielfältigen Bega-
bungen und Interessen geschuldet waren und die auf 
den ersten Blick mit der eigentlichen Tätigkeit, der er 
seinen Ruhm verdankte, häufig nichts oder nur wenig 
zu tun hatten.

Meine angeborene Bescheidenheit hat mich immer 
davon abgehalten, meine Rolle in unserer merkwürdi-
gen Partnerschaft zu überschätzen. Ich war ein wichtiger 
Begleiter und ein sorgfältiger Chronist unserer gemein-
samen Erlebnisse, die sich über so viele Jahre erstreck-
ten. In den Augen der Mitmenschen, welche die journa-
listischen Berichte unserer Ermittlungen mit wachsender 
Begeisterung verschlangen, waren wir längst gleichbe-
rechtigte Partner, deren Namen nur gemeinsam und dann 
mit Hochachtung genannt wurden.

Aber in Wirklichkeit war Holmes der überragende 
Kopf voller Einbildungskraft und logischer Brillanz, 
während ich ein geduldiges Medium war, an dem er 
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seine auf den ersten Blick noch so verstiegenen Ideen 
ausprobieren konnte, wie ich mir ehrlich eingestand. In 
einem merkwürdig offenen Gespräch, das wir einmal 
vor einigen Monaten und somit in den späteren Jahren 
unserer Bekanntschaft führten, hatte ich Holmes gefragt, 
welchen Wert ich eigentlich für ihn hätte. Meinem ange-
spannten Gesichtsausdruck musste er entnommen haben, 
dass mich die Frage sehr bewegte, und er ließ sich mit der 
Antwort Zeit, die er mit einigen tiefen Zügen aus seiner 
Pfeife überbrückte.

„Sie sind, mein lieber Watson, Sie sind für mich als 
Hüter und Inbegriff des gesunden Menschenverstands 
unersetzbar“, erwiderte er schließlich und sah mich von 
seinem Sessel aus nachdenklich an. „Ihnen verdanke 
ich eine Fülle von Einsichten in den Mechanismus der 
Gehirne, die nun einmal die Mehrheit unserer Mitmen-
schen ihr Eigen nennt und deren begrenzte Auffassungs-
gabe zusammen mit der Fülle an Vorurteilen einen will-
kommenen Widerpart darstellt, um meine – zugegeben 
häufig – auf den ersten Blick abstrusen Theorien auf 
ihren Wahrheitsgehalt hin zu testen. Glauben Sie mir, 
John, der gesunde Menschenverstand, wenn er denn los-
gelassen wird, hätte in der Vergangenheit schon so man-
chen Unschuldigen an den Galgen gebracht.“

Holmes lehnte sich in seinem Sessel zurück und ich 
überlegte, was ich auf die wenig schmeichelhafte Rol-
lenbeschreibung erwidern sollte. Doch mein Freund kam 
mir zuvor, denn er war in der Lage, aus dem schier uner-
schöpflichen Reservoir von alten Fällen passende Bei-
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spiele für seine Argumente hervorzuholen. Zunächst aber 
wollte er mich besänftigen.

„Um ehrlich zu sein, Watson, ich hätte nie jemand ande-
ren so häufig um mich herum ertragen können“, sagte er 
und in sein mildes Lächeln mischte sich ein Hauch von 
Traurigkeit.

„Doch was unsere Zusammenarbeit angeht, sollten Sie 
nur, Watson, an den Fall der jungen Lady Carlyle denken, 
die ein aufgebrachter Mob sicher an den Galgen gebracht 
hätte, wenn wir nicht rechtzeitig eingeschritten wären.“

Ich musste Holmes recht geben, dankte ihm inner-
lich für das Wir als Anerkennung meiner bescheidenen 
Dienste in diesem Fall und beobachtete mit Faszination 
die Eleganz, mit der seine langen Finger das Zündholz 
bedienten, um den erloschenen Tabak seiner Pfeife mit 
einigen kräftigen Zügen wieder zum Glimmen zu brin-
gen. Dann setzte er nachdenklich seine Gedankenreise in 
die Vergangenheit fort.

„Alles an Lady Carlyle passte damals, um der Vorein-
genommenheit des gesunden Menschenverstands zum 
Recht zu verhelfen: Die junge, mittellose und über-
aus schöne junge Frau, die von ihren bornierten Eltern 
in die Ehe mit dem alten, griesgrämigen Lord Carlyle 
gezwungen wurde, dann ihr einsames Leben auf dessen 
trutzigem Familiensitz in Schottland, wo in den langen 
Winternächten die seltsamsten Phantasiegebilde geboren 
werden können, und schließlich das schnell wirksame 
Gift, das ihren Gatten dahinraffte und das allem Anschein 
nach nur sie hatte besorgen können.“
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Nur sehr dunkel erinnerte ich mich an die damaligen 
Vorkommnisse, denn sie lagen Jahrzehnte zurück und 
stammten noch aus der Frühzeit unserer Zusammen-
arbeit. Doch Holmes konnte mit seinem phänomenalen 
Gedächtnis jede Einzelheit rekapitulieren, nicht zuletzt, 
weil sein damaliger Auftritt vor Gericht zu einem glän-
zenden Ereignis wurde, an das er sich bei aller Beschei-
denheit gern erinnerte.

„Denken Sie nur daran, Watson, wie der Pöbel um ein 
Haar mit seinen Fackeln den Wagen angesteckt hätte, in 
dem die junge Frau zum Gericht gebracht wurde.“

„Dieser Fall ist ein Musterbeispiel dafür, Watson, dass 
jedes noch so genial geplante Verbrechen zum Schei-
tern verurteilt ist, wenn nicht auch in Kleinigkeiten die 
äußerste Präzision an den Tag gelegt wird.“

„Sie könnten also so ein Verbrechen planen, Holmes?“
Holmes nickte, lächelte versonnen, lehnte sich in sei-

nem Sessel zurück und ließ einige Rauchkringel zur 
Decke aufsteigen. Ich aber wollte mich mit diesem Ende 
unseres Gesprächs nicht zufriedengeben und hakte noch 
einmal nach, um das letzte Wort zu behalten.

„Was die Beschreibung meiner Rolle und meiner 
sehr bescheidenen Verdienste angeht, Holmes, so muss 
ich Ihnen wohl zustimmen. Aber habe ich Ihnen nicht 
gelegentlich Fälle zugetragen, deren Auflösung Ihren 
zugegeben hohen Intellekt bis aufs Äußerste beschäf-
tigt hat?“

Ein zustimmendes Brummen war aus den Tiefen des 
Nachbarsessels zu vernehmen.
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„Ich denke da besonders an den Fall meines alten Kol-
legen Doktor Dawkins, der auf so abstruse und myste-
riöse Weise zu Tode gekommen ist. Hat Ihnen diese 
Ermittlung nicht tiefe Einblicke in die Natur der mensch-
lichen Seele und die Verwirrung der Gefühle verschafft?“

Ich erhielt keine Antwort, aber der aufsteigende Pfei-
fenrauch wurde dichter und ich nahm Holmes’ Schwei-
gen als zustimmende Antwort.

*

Ich habe in meinem ärztlichen Beruf gelernt, dass 
manchmal scheinbare Nichtigkeiten und Nachlässig-
keiten gravierende Konsequenzen haben können, deren 
Auswirkungen wir am Anfang niemals erahnt hätten. 
Die Ermittlungen im Fall Dawkins begannen mit einem 
Brief in einem harmlos aussehenden Kuvert, der mich 
mit der Morgenpost erreichte und den ich zunächst 
achtlos beiseitelegte, weil ich mit dem frühen Ansturm 
von Patienten in meiner Praxis voll und ganz beschäf-
tigt war. Zudem war die Absenderin, Elisabeth Daw-
kins, eine Person aus der Frühzeit meiner ärztlichen 
Tätigkeit, als ich mir nämlich in der Praxis ihres Man-
nes meine ersten Meriten in der praktischen ärztlichen 
Tätigkeit in einer Landstadt verdiente. Das alles lag 
lange zurück und ich glaubte nicht, dass etwas Wichti-
ges in dem Brief stehen könnte, das mein jetziges Leben 
und das der Dawkins’ nach Jahren des Stillschweigens 
wieder verbinden würde.
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So vergaß ich den Brief und fand ihn erst zwei Tage 
später am Wochenende auf dem Kaminsims wieder vor, 
als ich mich nach dem Abendessen mit einem Glas Port-
wein in meinen Sessel vor dem Kamin zurückzog, um 
die Privatkorrespondenz der Woche und eine Zeitung zu 
studieren.

Elisabeth Dawkins dürfte damals nahezu achtzig Jahre 
alt gewesen sein, doch ihre Schrift auf dem schönen, 
leicht vergilbten Papier erschien ungebrochen von der 
Last des Alters und auf liebenswerte Werte altmodisch 
und das Kuvert verströmte einen Hauch von Verbenen-
duft.

„Mein lieber John“, so hatte sie begonnen, „ich darf Sie 
wohl trotz des Abstands vieler Jahre, in denen wir uns 
nicht mehr begegnet sind, so vertraulich anreden, auch 
wenn Sie jetzt in dem Alter sein dürften, in dem mein 
Mann war, als Sie bei uns im Haus lebten und William so 
tatkräftig zur Hand gingen. Ich weiß, dass Sie damals im 
Zorne von uns geschieden sind und dass die Zusammen-
arbeit mit meinem Mann trotz oder wegen seiner fach-
lichen Qualität alles andere als einfach war.

Dennoch habe ich mich überwunden, lieber John, Ihnen 
zu schreiben, weil ich mir keinen anderen Rat weiß und 
weil ich hoffe, in dieser mysteriösen Angelegenheit viel-
leicht die Hilfe Ihres genialen Partners Sherlock Holmes 
zu erhalten.“

Nach der letzten Zeile war ich zunächst gewillt, den 
Brief beiseitezulegen und mich um das Anliegen nicht 
mehr zu kümmern. Denn allzu oft hatten in den vergange-
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nen Jahren Bekannte oder gar Patienten versucht, meine 
Partnerschaft mit Holmes zu nutzen, um über mich als 
Mittelsmann den berühmten Privatdetektiv für ihre häu-
fig nichtigen Zwecke einzuspannen, während er selbst in 
der Auswahl seiner Fälle äußerst kritisch und wählerisch 
war und es sich leisten konnte, die meisten potenziellen 
Klienten und selbst reiche Auftraggeber abzuweisen. 
Doch eine gewisse Hochachtung vor Dawkins und meine 
frühere Bewunderung für seine charmante Frau, die mir 
den Aufenthalt in ihrem Haus so angenehm wie mög-
lich gemacht hatte, hielten mich davon ab, den Brief wie 
schon zuvor das Kuvert dem Feuer des Kamins zu über-
geben, und ich las sorgfältig weiter.

„Seit dem Ausscheiden meines Mannes aus seinem 
Beruf ist er seltsam ruhig geworden und wir leben sehr 
zurückgezogen hier in unserem Cottage fast ohne die 
alten gesellschaftlichen Verpflichtungen. Der frühere 
Jähzorn meines Mannes ist verschwunden und hat einer 
gewissen Lethargie Platz gemacht, die er manchmal 
durch stundenlange Spaziergänge in die schöne Umge-
bung unserer kleinen Stadt überwinden kann, wenn 
ich ihn dazu ermuntere. Deshalb hatte ich mir gedacht, 
dass wir eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft auf 
diese Weise unser Leben beschließen werden. Doch seit 
einem Dienstag vor drei Wochen ist William nicht mehr 
wiederzuerkennen. Ich war für zwei Tage auf Besuch 
zu meiner Cousine Mary gefahren und kam am Nach-
mittag zurück. Die große Haustür war verschlossen, 
was früher nie der Fall gewesen war, und William öff-
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nete selbst, indem er den Schlüssel dreimal umdrehte. 
Sein Anblick war schrecklich, er war äußerst nachlässig 
angezogen, das Haar war wirr und kalter Schweiß stand 
ihm auf der Stirn. Was das bedeutet, lieber John, wissen 
Sie selbst, denn Sie kennen Williams Sorgfalt in sei-
nem äußeren Erscheinungsbild nur zu gut. Alles Nach-
fragen half nichts, er wiegelte ab und erfand unsinnige 
Ausflüchte, und auch das Nachforschen bei den Dienst-
boten, die verstört waren wegen des Aussehens ihres 
Dienstherrn, half nicht weiter.

Gegen Abend beruhigte er sich, aber am nächsten Mor-
gen verfiel er in rastlose Hektik. Er ließ die Fenster im 
Erdgeschoss vergittern und hat jetzt den Großteil unseres 
Grundstücks mit einem Eisenzaun voller Spitzen umge-
ben. Zwei Bluthunde hat er angeschafft, die nachts los-
gelassen werden, dann frei um das Haus streifen und sich 
die Langeweile mit Kaninchenjagd vertreiben, was mich 
oft wach werden lässt. Bei jedem Klingeln an der Pforte 
schreckt er hoch und das Personal ist angewiesen, nie-
manden einzulassen, der nicht auf der Liste steht, die er 
den Dienstboten ausgehändigt hat.

Gestern habe ich ihn angetroffen, wie er seinen alten 
Armeerevolver geputzt und geladen hat. Aber als ich ihn 
liebevoll nach dem Grund für diese Maßnahme fragte, 
wies er mich barsch aus dem Zimmer. Erst gegen Abend 
wurde seine Stimmung sanfter, weil er wohl das Gefühl 
hatte, alle notwendigen Sicherheitsmaßnahmen getrof-
fen zu haben. Er stand vor dem großen Fenster, durch 
das man auf den Garten schaut, und blickte nachdenk-
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lich nach Westen, wo hinter den Flusswiesen die Sonne 
unterging.

Von dort wird er kommen, sagte William mehr zu sich, 
denn er schien mich nicht zu bemerken, und zeigte mit 
der linken Hand auf die Marschen und die Küste.

Wer denn, mein Lieber?, fragte ich nach.
Der Leibhaftige, um mich zu holen.
Sie können sich vorstellen, lieber Watson, dass mich 

dies alles mehr als nur ängstigt, denn die Unsicherheit 
wegen einer lauernden Gefahr lässt mich, die ich weder 
jung noch sonderlich gesund bin, krank und mutlos wer-
den. Deshalb sind Mister Holmes und Sie für mich die 
letzte Rettung, wenn wir nicht einer unbekannten Gefahr 
erliegen oder in unserem selbst gewählten Gefängnis ver-
dorren wollen.

Bitte helfen Sie uns.
Ihre Elisabeth Dawkins“
War ich zu Beginn des Briefes noch bereit gewesen, 

zu glauben, dass das Verhalten meines alten Kollegen 
der Ausdruck einer Marotte eines senilen Gehirns sein 
könnte, so machte mich der dramatische Appell in den 
letzten Zeilen stutzig und ich dachte, an der Sache könnte 
mehr dran sein als zunächst vermutet. Aber wer oder was 
sollte ein altes Arztehepaar in seinem beschaulichen 
Ruhestand auf dem Lande bedrohen? Würde Holmes die 
Antwort wissen oder würde er das Ganze schnell analy-
sieren und als Spinnerei abtun? Am kommenden Abend 
machte ich mich nach längerer Zeit wieder einmal in die 
Baker Street auf.
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*

„Schauen Sie sich nur diese wunderbaren, in Kupfer 
gestochenen Tafeln an, mein lieber Watson“, sagte Hol-
mes, ohne von dem dicken Folianten aufzublicken, den 
er in der Mitte aufgeblättert auf sein Stehpult gelegt 
hatte, und zeigte mit den langen Fingern auf eine bebil-
derte Seite. Er trug einen seiner älteren Hausröcke 
und war etwas nachlässig frisiert, sodass er wohl nicht 
mehr beabsichtigte, an diesem Abend auszugehen. Sein 
Arbeitszimmer in der Baker Street war für seine Ver-
hältnisse erstaunlich aufgeräumt, wenngleich überall 
die Utensilien seiner vielfältigen Beschäftigungen her-
umlagen, und der Geigenkasten stand offen. Der Kamin 
verbreitete an diesem ungemütlichen Tag eine wohlige 
Wärme, und Mrs. Hudson musste schon wie jeden Abend 
um diese Zeit gelüftet haben, denn der sonst so unan-
genehme Tabakqualm hielt sich in erträglichen Grenzen.

Selten hatte ich Holmes in den vergangenen Monaten so 
ungezwungen und lässig erlebt wie an diesem Abend. Seine 
Körperhaltung war sonst Ausdruck seiner inneren Verfas-
sung, entweder kerzengrade und jeden Muskel und jede 
Sehne gespannt, als sei er wie ein Raubtier zum Sprung 
bereit, oder erschlafft und in sich versunken, besonders 
dann, wenn er eine seiner Drogen genossen hatte.

Ich war wegen der kühlen unpersönlichen Begrüßung 
nicht verstimmt, denn ich kannte Holmes’ Ablehnung 
allzu förmlicher gesellschaftlicher Umgangsformen. Mich 
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in seinen Alltag einzulassen, war für ihn der größtmögli-
che Ausdruck persönlicher Wertschätzung. Ich trat neben 
ihn an das Stehpult, wo er mit seiner Lupe die Illustratio-
nen seines Buchs betrachtete. Abgebildet waren bis in die 
feinsten Einzelheiten der Lebenskreislauf der Bienen und 
die soziale Ordnung in ihrem Staat.

„Was unterscheidet das Gemeinwesen dieser wunder-
baren Organismen von unserem sozialen Zusammensein, 
Watson?“, fragte er mich wie ein Professor in einem Exa-
men und vergrößerte das Bild einer Drohne, wobei er die 
Lupe zu mir kippte.

Mir waren derartige Situationen verhasst und ich ließ 
mir mit der Antwort Zeit, um meine Missbilligung zum 
Ausdruck zu bringen.

„Dass es keine Individuen gibt, sondern nur austausch-
bare Exemplare derselben Gattung“, vermutete ich nach 
kurzer Bedenkzeit. Holmes murmelte zustimmend und 
verweilte bei der Abbildung einer Königin.

„Natürlich, Watson. Und dass das ganze Gebilde sich 
ohne eine Ahnung von Moral, Anstand und Sitte nur 
einem Ziel unterordnet, nämlich sich zu vermehren und 
zu überleben.“

„Finden Sie das erstrebenswert, Holmes?“, wollte ich 
wissen.

„Es fasziniert mich und ich entdecke doch in Man-
chem versteckte Analogien zu unserer Gattung, die das 
Tierische in ihrem Wesen nie ganz abgelegt hat. Haben 
Sie übrigens ein oder zwei Stücke Schokoladenkuchen 
gegessen, bevor Sie hierherkamen?“
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Holmes’ überraschende Gesprächswendungen, mit 
denen er seine Partner gelegentlich verblüffte, verwirrten 
mich weniger als früher. In der Tat hatte ich noch etwas 
gegessen, bevor ich in die Baker Street fuhr, denn bei 
Holmes’ asketischem Lebenswandel war eine abendliche 
Mahlzeit nicht immer vorgesehen. Ich war tatsächlich 
später als gewöhnlich bei Holmes angekommen, aber 
da ich nicht angekündigt war, konnte er meinen kleinen 
kulinarischen Abstecher allenfalls vermutet haben. Doch 
wie war er auf den Schokoladenkuchen gekommen?

Eine Weile blätterte er in seinem Kompendium der 
Bienenkunde weiter und ich ließ ihn gewähren, denn er 
würde von selbst anfangen, zu sprechen, und das Rätsel 
auflösen.

Ohne aufzublicken und meiner Anwesenheit allzu viel 
Aufmerksamkeit zu schenken, fing er an zu sprechen.

„Wenn Sie sonst kommen, öffnet Mrs. Hudson die 
Tür, nimmt Ihnen den Stock ab und steckt ihn in den 
Schirmständer in der Halle, wobei bei Ihrem – wie soll 
ich sagen – gewöhnlich gewichtigem Auftritt die metal-
lene Spitze auf dem Boden immer ein charakteristisches 
Geräusch hinterlässt. Heute vermisste ich dieses Klirren 
und Sie kamen zudem mit einer deutlichen Verzögerung 
die Treppe hinauf. Was könnte also die Abweichung vom 
gewohnten Ablauf veranlasst haben? Am ehesten doch 
wohl die penible Sauberkeit unserer geschätzten Ver-
mieterin, die sich nicht zu schade ist, Ihren Stock und 
Ihre Schuhe zu reinigen, wenn sie denn verschmutzt sind. 
Aber warum waren sie verschmutzt? Sehen Sie, Watson, 
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eine Frage ergibt in einer logischen Kette die nächste, bis 
wir des Rätsels Lösung gefunden haben.“

Er nahm ein kleines Baumwolltuch aus seiner Tasche 
und reinigte die Lupe von Fingerabdrücken.

„Schauen Sie nur an Ihren Hosenbeinen hinunter, Wat-
son. Bemerken Sie die winzigen gelblichen Spritzer, die 
oberhalb des Hosenaufschlags dichter werden. Es dürfte 
sich um lehmige und sandige Erde handeln und es dürfte 
dasselbe Gemisch sein, dass auf Ihren Schuhen so ein-
drückliche Spuren hinterlassen hat, da Sie wohl zuhause 
mit sauberen Schuhen losgefahren sind. Gehe ich recht 
in der Annahme?“

Ich nickte.
„Und da die Bürgersteige in unserer Straße erst gestern 

gereinigt wurden, müssen Sie Ihre Fahrt irgendwo unter-
wegs unterbrochen haben.“

Seine Argumentation war nicht von der Hand zu wei-
sen und Holmes machte eine Pause, damit ich alles nach-
vollziehen konnte.

„Tatsächlich ist unser gewöhnlicher Londoner Straßen-
dreck gewöhnlich dunkelgrau. Sie müssen also irgendwo 
ausgestiegen sein, wo tiefere Erdschichten ans Tageslicht 
geholt werden. Nun sind aber Sand und Lehmgemische 
im Untergrund unserer Stadt nicht so häufig, sodass nur 
einige Baustellen infrage kommen, in denen sehr tiefe 
Fundamente vorbereitet werden müssen. Bei Ihrer Fahrt 
in die Baker Street kämen wohl nur zwei infrage, die sie 
passiert haben könnten, es sei denn, Sie hätten einen rie-
sigen Umweg gemacht. Zudem hat die Erwähnung des 
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Schokoladenkuchens auf ihrem Gesicht für einen winzi-
gen Moment zu einer vermehrten Röte geführt, als seien 
Sie wie ein Schuljunge bei dem Verzehr einer verbotenen 
Köstlichkeit erwischt worden. Oder sollten Sie gar die 
Fahrt für ganz andere Genüsse unterbrochen haben?“

„Holmes, ich bitte Sie!“
Aber er ließ sich nicht aufhalten. „Hat nicht in der 

Nähe der Baustelle des großen Kaufhauses das entzü-
ckende Wiener Café von Madame Gunzenbauer eröffnet, 
die für ihre Kuchen und Torten weithin berühmt ist und 
die auch als Frau mit ihren Reizen durchaus umzugehen 
weiß, sodass ein Umweg sich immer wieder lohnt?“

Eine neuerliche und jetzt intensivere Rötung meiner 
Wangen war Antwort genug und belustigte Holmes, der 
mich genau musterte.

„Aber woher wussten Sie, dass es Schokoladenkuchen 
war, der mich zum Anhalten bewegt hat, obwohl ich 
mir beim Aussteigen die Schuhe so schmutzig gemacht 
habe?“

Holmes winkte mich zu seinem Stehpult heran.
„Aus Ihrem Bart oder Ihrer Kleidung hat sich ein win-

ziges Krümelchen Ihrer neuen Leibspeise auf eine Seite 
meines Buches verirrt und ich habe mir das Artefakt 
mit der Lupe angesehen, ohne dass Sie es bemerkten. 
Schauen Sie nur!“

Ich betrachtete den Kuchenkrümel durch Holmes’ Lupe 
und kam mir dabei ziemlich albern vor.

„Ja, ja, Watson. So etwas Luftiges bekommen halt nur 
die Österreicher hin. Aber wegen eines Lobpreises auf 
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ausländische Konditoren sind Sie sicher nicht zu mir 
gekommen. Was haben Sie mir denn mitgebracht?“

Wir setzten uns in unsere bequemen Lehnstühle, die so 
oft Ausgangspunkt unserer Abenteuer gewesen waren, 
und ich gab Holmes ohne Kommentar das Schreiben von 
Mrs. Dawkins. Er las es mehrmals sorgfältig durch und 
überfuhr dann das Papier mit seiner Lupe, um Hinweise 
zu entdecken, die der reine Text eventuell nicht bieten 
konnte. Seine Miene verlor ihre spielerische Leichtigkeit 
der letzten halben Stunde und wurde sehr ernst.

„Wann haben Sie den Brief erhalten, Watson?“
Ich überlegte eine Weile.
„Vergangenen Mittwoch, denke ich. Was halten Sie 

davon.“
„Ich glaube, dass Ihr alter Kollege und Lehrmeister, 

Mister Dawkins, in höchster Gefahr schwebt.“
Er gab mir den Brief zurück.
„Wie spät haben wir?“
„Halb sechs.“
„Wo wohnen die Dawkins’?“
„Etwas einsam in einem Cottage in der Nähe von Mil-

ford. Es heißt Rosehill.“
Holmes zog sich hinter die ausladenden Lehnen seines 

Sessels zurück und gab als Lebenszeichen nur Rauch-
wölkchen von sich.

„Wären Sie nur eine Stunde früher gekommen, Wat-
son, so hätten wir den letzten Zug nach Salisbury noch 
bekommen und hätten uns schon irgendwie nach Milford 
durchgeschlagen. So kann es sein, dass Ihre intensive 
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Nascherei einen Menschen sein Leben kosten wird. Wir 
nehmen morgen den ersten Zug. Hoffentlich sind wir 
nicht zu spät in Rosehill.“

*

An diesem Abend verlief unser weiteres Gespräch recht 
einsilbig, weil ich von Holmes’ Vermutung über die 
Bedeutung meines Ausflugs in das Wiener Café ver-
stimmt war, und so verabschiedete ich mich bald, nach-
dem wir den Zeitpunkt der morgigen Abreise festgelegt 
hatten.

Holmes war ungebunden und jederzeit in der Lage, sein 
unstetes Leben anderswo fortzusetzen, und mit einem 
größeren Auftrag, der ihn in London festhalten würde, 
schien er im Augenblick nicht beschäftigt zu sein. Für 
mich mit meinem geregelten Tagesablauf war es schwie-
riger, mich freizumachen, aber mein junger und tüchtiger 
Assistent würde mich vertreten und hatte nicht den Ehr-
geiz, schwierige Behandlungen alleine zu übernehmen, 
sodass er meinen befreundeten und sehr erfahrenen Kol-
legen in der Nachbarschaft zurate ziehen würde, wenn 
er selbst nicht weiterkam. Meine Frau war es längst 
gewohnt, dass ich eine Art integres Doppelleben mit Mr. 
Holmes führte und dass ich die Ausflüge in die Welt der 
Kriminalistik als Ausgleich zu meinem gelegentlich zer-
mürbenden Beruf brauchte.

So fand ich mich am nächsten Morgen wenige Minuten 
nach neun am Bahnhof ein, wo wir die große Bahnhofs-
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uhr an Gleis 2 als Treffpunkt ausgemacht hatten. Holmes’ 
außergewöhnliche Persönlichkeit äußerte sich auch rein 
körperlich, er ragte aus dem Gewimmel der Menschen im 
Morgenverkehr um Haupteslänge heraus und war in eine 
Art Starre verfallen, die bei ihm Ausdruck tiefster Kon-
zentration war, sodass alle Reisenden und die Gepäck-
träger ihn wie einen Felsen umschiffen mussten. Auf dem 
Nachbargleis fuhr ein Zug ein, und der dichte Dampf der 
Lokomotive ließ ihn einen Augenblick in einer Wolke 
verschwinden und dann wieder wie eine geisterhafte 
Erscheinung aus dem Nebel auftauchen.

„Sie sind fünf Minuten zu spät, Watson“, war seine ein-
zige Bemerkung als Begrüßung und ich wunderte mich, 
wie er mein Kommen überhaupt wahrgenommen hatte, 
denn es war ohrenbetäubend laut und ich war von hinten 
an ihn herangetreten.

„Meine bestellte Droschke kam zu spät und unser Zug ist 
noch nicht einmal in den Bahnhof eingefahren“, war meine 
ehrliche Antwort, doch Holmes ließ sie nicht gelten.

„Pünktlichkeit ist eine Organisationsform unseres 
Gehirns, die der Logik verwandt ist, mein Lieber, denn 
wir müssen alle Vorgänge im Voraus so planen, dass ihr 
Zusammenspiel die penibelste Einhaltung der zeitlichen 
Vorgaben bedingt“, dozierte er oberlehrerhaft, und ich 
sah schon anstrengende Tage mit meinem zu Gereizt-
heit und Widerspruch neigendem Freund voraus, dessen 
Stimmungsumschwünge berüchtigt waren.

Ohne uns abzusprechen, hatten wir Gepäck für einen 
Aufenthalt von wenigen Tage mitgenommen, und Hol-
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mes trug zudem seinen kräftigen karierten Mantel mit 
den zahllosen Innentaschen, deren Zweck mir immer 
verborgen geblieben war, und der vermutlich Geheim-
fächer wie ein Schreibtisch enthielt. Neben ihm stand 
eine schrankartige Kiste mit Fächern und zwei kräftigen 
Griffen, die ich noch nie bei ihm gesehen hatte und über 
deren Inhalt ich nur Vermutungen anstellen konnte, nach-
dem Holmes meine diesbezüglichen Fragen schweigend 
übergangen hatte.

Ich hatte mich für eine Reise aufs Land vorbereitet, 
regenfeste warme Kleidung eingepackt und einen kräf-
tigen Wanderstock mit Eisenspitze ausgesucht, der in 
geübter Hand eine vorzügliche Waffe sein konnte.

Unser Zug hatte nur geringe Verspätung, der freund-
liche und hilfsbereite Schaffner öffnete die Abteiltür und 
war beim Einsteigen behilflich, und bald schon verlo-
ren wir die letzten Häuser von London aus dem Blick. 
In mancher geschützten Ecke der Großstadt hatte der 
Frühsommer schon Einzug gehalten und in den winzi-
gen Vorgärten waren gelegentlich erste Blüten von Rosen 
und anderen Gewächsen zu sehen, aber draußen auf dem 
Land war die Natur noch nicht so weit und manche 
Bäume längs der Bahnstrecke schienen auf das Signal 
der wärmenden Sonne zu warten, um ihren Blütenzauber 
so überwältigend wie sonst zu entfalten.

Bei der Vielfalt von Holmes’ Interessen habe ich bei 
ihm nie ein ästhetisches Gefühl für die Reize der Natur 
und der von Menschenhand geschaffenen Landschaft ent-
decken können, ja, dergleichen schien im lästig und der 
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Rationalität seiner Überlegungen unzugänglich. So ver-
mied ich jeden Hinweis auf die Anmut manchen Fluss-
tals, das wir kreuzten, oder auf die malerische Einbet-
tung einzelner Herrensitze in ihre hügelige Umgebung, 
und selbst der majestätische Anblick der Kathedrale von 
Salisbury, deren Turm der höchste im Königreich ist und 
von Weitem den Reisenden grüßt, ließ ihn kalt. Zwar 
blickte er die ganze Zeit ungerührt durch das Abteilfens-
ter nach draußen, doch war er wie geistesabwesend, und 
in seinem Inneren spielten sich vermutlich andere Dra-
men ab.

Erst nach einer guten Stunde schaute er mich an, wirkte 
einen Moment verwirrt über meine Anwesenheit und 
richtete dann ein Wort an mich.

„Joe der Pfeifer wurde vor einer Woche gehängt“, sagte 
er schließlich, was für jemanden, der Holmes nicht kannte, 
sicher eine ungewöhnliche Gesprächseinleitung sein dürfte. 
Ich nickte, denn mir war die Geschichte des Delinquenten 
und seiner bestialischen Untaten bekannt, an deren Auf-
klärung mein Freund beteiligt war und die ihn den vollen 
Einsatz seiner geistigen und körperlichen Kräfte abgenö-
tigt hatten. Allerdings wunderte es mich, dass er jetzt auf 
die Hinrichtung zu sprechen kam, weil Holmes sonst nach 
Abschluss eines Falls kein Interesse mehr an dem weite-
ren Schicksal von Verbrechern gezeigt hatte und sie, wenn 
er ihre Schuld zweifelsfrei bewiesen hatte, mit ruhigem 
Gewissen den Instrumenten der Justiz überließ.

„Ich war dabei“, ergänzte er schließlich, was mich noch 
mehr verwunderte.


